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Erinnert ihr euch noch daran, was damals zwischen Angelina McFarland und James Hook in Nimmerland geschah?

Ganz genau – der Apfel ...

Für all die Jahre voller Liebe, Lachen und eurer unerschütterlichen Treue wollte ich euch ein kleines Dankeschön zurückgeben. Dieses Kapitel ist ein Bonus zu meiner Fantasy-Romance Herzklopfen in Nimmerland: dieselbe erste Begegnung zwischen Angel und Jamie, diesmal jedoch erlebt mit dem Herzen eines charmant-verruchten – und unerwartet verzauberten – Piratenkapitäns.

Also, noch ein letztes Mal ...

Auf nach Nimmerland!
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Mit den Zähnen ziehe ich den Korken aus der Flasche und spucke ihn über die Reling. Als ich die Flaschenöffnung an meine Lippen setze, um den Kater der letzten Nacht mit einem kräftigen Schluck zu ertränken, fließt jedoch kein einziger Tropfen meine Kehle hinunter. „Wer von euch elenden Ratten hat schon wieder den Rum ausgesoffen?!“, brülle ich über das Achterdeck.

„Ich glaube, das warst du, James“, antwortet Jack Smee mit einem unverfrorenen Schmunzeln in der Stimme, zu dem er als einziger an Bord der Jolly Roger den Mumm hat. Alle anderen ziehen in Aussicht auf den Marsch über die Planke davor den Schwanz ein. Natürlich weiß Jack genau, dass er vor den Haien sicher ist. Auf jeden dieser dreckigen Hunde könnte ich ohne mit der Wimper zu zucken verzichten, aber nicht auf meinen besten Freund und ersten Maat. Verflucht sei jedoch sein fehlender Respekt vor dem Captain.

„Ralph!“, rufe ich nach unserem Schiffskoch, der gleichzeitig für die Vorräte zuständig ist. Als der lange, dünne Kombüsen-Chef vor mir erscheint, befehle ich: „Nimm dir ein paar Männer und geh zum Hafen. Wenn ich heute Nacht Lust auf Rum bekomme, ist besser auch welcher in meinem Quartier.“

„Aye, Käpt’n“, brummt Kartoffel-Ralph und stellt eine kleine Truppe für einen Streifzug durch die Stadt zusammen. Es wird Stunden dauern, bis sie zurück sind. Da ich ohne meine ganze Crew nicht auslaufen will, um weiter nach dem Schatz zu suchen, den mir Peter Pan, dieses Aas, vor Jahren gestohlen hat, werde ich den Nachmittag wohl in einer Taverne verbringen – mit Rum auf dem Tisch und hoffentlich einem Royal Flush in der Hand.

Ich nehme den schwarzen Piratenhut mit der noch schwärzeren Feder ab und ziehe mir den samtenen lila Gehrock über, den wir letzte Woche einem hochnäsigen Biskuitfresser abgenommen haben. Das Ding ist eng, steif und schnürt mir die Kehle zu. Bei Davy Jones’ nassem Grab, wer um alles in der Welt trägt freiwillig so einen Fetzen?

Fluchend zupfe ich am Kragen. Zum Glück muss ich das Ding nur ein paar Stunden lang ertragen. Da nehme ich das Kneifen unter den Armen lieber in Kauf, als mich heute wieder mit kreischenden Damen herumzuschlagen – zumal ich ohnehin plane, mich später mit ein paar von ihnen zu vergnügen.

Als die Männer über die Gangway gehen, folge ich ihnen. Zwei Meilen Felsweg liegen vor uns. So wenig meine schwarzen Stiefel zu dem edlen Gehrock passen, so sehr weigere ich mich doch, sie gegen die albernen Knabenschuhe des unglücklichen Spaziergängers einzutauschen, dem wir letzte Woche begegnet sind. Ein Mann braucht schließlich ein Mindestmaß an Komfort – Verkleidung hin oder her.

Kaum haben wir Nimmerlands idyllische kleine Hafenstadt erreicht, trenne ich mich von meiner Mannschaft und schlendere die gepflasterte Hauptstraße entlang. Zwei hübsch gekleidete junge Frauen – eine mit Sonnenschirm, beide mit Hut – werfen mir verstohlene Blicke zu. Amüsiert schenke ich ihnen ein verschmitztes Grinsen und ein Nicken. Kichernd verschwinden sie in einer Seitengasse. An einem anderen Tag wäre ich ihnen wohl gefolgt, doch heute steht ein ordentlicher Schluck Rum ganz oben auf meiner Liste.

Lorries Spelunke ist nicht weit, und selbst bei dem regen Treiben an diesem Donnerstag – es ist immer ein verdammter Donnerstag, seit unzähligen Jahren – sollte ich sie in weniger als zehn Minuten erreichen.

Zu meiner Linken reihen sich farbenfrohe Häuser und Stände mit Obst und Stoffen, zur Rechten dümpeln alte Schiffe träge auf dem Wasser. Ich schreite zügig voran, ohne auf das bunte Treiben zu achten. Die Leute weichen mir instinktiv aus, vermeiden meinen Blick – und das ist auch besser so. Ein edler Gehrock macht aus einem Piraten-Captain noch lange keinen Gentleman.

Ich mache keine Umwege. Für niemanden.

Barnie, der Metzger, liefert sich gerade ein Gefecht mit einem streunenden Hund um ein gestohlenes Stück Schinken. Da der Hund den Kampf gewinnt und Barnie auf seinem breiten Hintern landet, lache ich schallend. Doch das Lachen bleibt mir im Hals stecken, als die Menschen vor mir plötzlich fluchend auseinanderstauben.

Was zum Teufel ist denn hier los?

Als die letzten Passanten zur Seite springen, rollt ein Apfel direkt auf mich zu – verfolgt von einem seltsamen, zarten Etwas, das auf den ersten Blick aussieht wie eine Kreuzung aus Wasserfee und Wiesel.

Ich bleibe stehen und stoppe den rollenden Apfel mit der Spitze meines Stiefels, bevor er auf seiner Flucht vor dem Verfolger über die Hafenkante ins Meer stürzen kann. Erst als ich mich nach dem Apfel bücke und das Wesen, das mir vor die Füße gefallen ist, den enttäuschten Blick hebt, erkenne ich, dass es sich bei der wieselartigen Gestalt tatsächlich um ein Mädchen handelt – wohl fast so alt wie ich. Oder besser gesagt, wie mein jugendliches Ich, das vor Jahrzehnten eingefroren wurde, genauso wie die Zeit in Nimmerland.

Sie steht langsam auf, während auch ich mich wieder aufrichte, und ich kann nicht anders, als sie neugierig zu mustern. Ein Mädchen in Hosen – und dann auch noch so blau wie das Meer. Bei Davy Jones, so etwas hat die Welt noch nicht gesehen. Musste sie etwa einem Landstreicher auflauern, um an Kleidung zu kommen? Selbst das schwarze Hemd, das sie trägt, würde keine Dame in Nimmerland – weder reich noch arm – freiwillig anziehen. Überaus burschikos, ja, aber trotzdem mit einer gewissen Anmut. Kinnlanges, kohlschwarzes Haar rahmt ein hübsches Gesicht mit haselnussbraunen Augen und kirschroten Lippen, die sich gerade zu einem süßen Schmollmund verziehen.

Seit nun fast hundert Jahren gehe ich in dieser Stadt ein und aus und kenne beinahe jedes Gesicht hier – aber dieses kleine Ding ist mir garantiert noch nie begegnet.

„Das ist mein Apfel“, stellt sie mit energischem Tonfall fest und streckt mir die Hand entgegen, um ihr Eigentum zurückzufordern.

Dem Mäuschen sollte ich wohl ein paar Manieren beibringen. Ich lecke mir über die Unterlippe und ziehe einen Mundwinkel hoch, während ich überlege, wie ich das am besten anstelle. Ein oder zwei reizvolle Ideen kommen mir da schon in den Sinn. Aber es ist heiß, meine Kehle ist trocken, und die Kleine sieht nicht so aus, als würde sie sich ohne ein ohrenbetäubendes Geschrei vom Markt tragen lassen. Und wie ich schon sagte, ist mir heute nicht nach Damengekreisch.

Den Apfel aber behalte ich. Daran kann selbst ihr finsterer Blick nichts ändern. Sie glaubt wohl, sie könnte mich damit einschüchtern. Wie niedlich.

Langsam blinzle ich ihr noch zweimal ins Gesicht, stecke den Apfel provokant in meine Manteltasche und verabschiede mich mit schallendem Lachen.

„Verdammter Mistkerl“, mault sie mir hinterher. Eine der harmlosesten Beschimpfungen, die ich heute noch zu hören bekomme, da bin ich mir sicher.

Lorries Spelunke liegt nur ein paar Meter weiter. Davor hocken ein paar zerlumpte Männer, die allem Anschein nach seit gestern nicht mehr nach Hause gefunden haben. Ich geselle mich zu ihnen, werfe eine Dublone auf das umgedrehte Fass, das ihnen als Tisch dient, und steige ins Kartenspiel ein.

Nach kurzer Zeit habe ich sieben Dublonen eingesackt – und verliere sie gleich wieder in der nächsten Runde. Ich sollte mich wohl mehr auf meine Karten konzentrieren und weniger auf die Geschichten vom alten Will Foster, mit denen er die Runde bestens unterhält.

Offenbar hat mich Fortuna nun endgültig verlassen. Mit diesem miserablen Blatt bleibt mir nichts anderes übrig, als zu passen und die Karten auf den Tisch zu werfen. Doch in diesem Moment blitzt etwas Rotes im Sonnenlicht auf und fängt meinen Blick. Ich hebe den Kopf und suche nach der Quelle. Wie interessant, dass mein Blick ausgerechnet auf das fremde Mädchen fällt, das auf der niedrigen Mauer rund um die Ruine der alten Fischerhütte an der Werft sitzt.

Und noch interessanter ist, dass sie schamlos einen strahlend roten Rubin ins Licht hält, als wäre er nichts weiter als ein wertloser Kieselstein.

Als wüsste sie gerade nichts mit sich anzufangen, lehnt sie an einem steinernen Pfeiler, hat ein Bein auf die Mauer gezogen, und das andere schwingt sie gelangweilt hin und her. Selbst aus dieser Entfernung erkenne ich den Wert des Edelsteins. Er ist herzförmig – unverkennbar ein Stück meines gestohlenen Schatzes.

Aber wie um alles in der Welt ist dieses Täubchen an ihn rangekommen? Es ist unmöglich. Ich selbst suche schon zwei Leben lang nach dem verdammten Schatz.

Gefesselt von ihrem Spiel lehne ich mich nach vorn, stütze die Ellbogen auf das Fass und lege das Kinn auf meine verschränkten Finger. Die Geschichte des alten Will bekomme ich schon gar nicht mehr mit, doch das dröhnende Gelächter meiner Zechkumpane scheint die Aufmerksamkeit der kleinen Fremden bald in unsere Richtung zu ziehen. Ihr Blick schweift über die Männer hinweg und bleibt dann für den Bruchteil einer Sekunde an mir hängen. Ich muss sie vorhin schwer beleidigt haben, denn sie versucht zweifellos, mich allein durch Gedankenkraft auf dem Schemel, auf dem ich sitze, in die Luft zu jagen. Das Knirschen ihrer Zähne höre ich nicht, aber sehen kann ich es ganz deutlich.

Dann, als wollte sie mir versichern, dass ich ihr gestohlen bleiben kann, wendet sie sich demonstrativ ab und spielt weiter mit dem Rubin. Gekleidet wie eine Bettlerin, aber reicher als jeder Bewohner dieser Stadt – und trotzdem hetzt sie einem Apfel hinterher, als hätte sie seit Tagen nichts gegessen.

Da dieses Schauspiel keinen Sinn für mich ergibt und ich es ohnehin auf den Rubin abgesehen habe, erhebe ich mich schließlich und schlendere über den Platz. In sicherer Nähe bleibe ich an einer Straßenlaterne stehen, verschränke die Arme, lehne mich dagegen und stemme einen Fuß an den Pfahl. Eine ganze Minute vergeht, in der ich sie einfach nur beobachte. Zu sehr in ihre Gedanken versunken, bemerkt sie mich nicht – bis ich schließlich sage: „In deiner Hand hältst du einen Edelstein, mit dem du dir die halbe Stadt kaufen könntest, und trotzdem jagst du einem Apfel hinterher. Was steckt dahinter?“

Da schreckt sie auf, und ihr entgeisterter Blick, als sie den Rubin hastig in ihrer Hosentasche verschwinden lässt, entlockt mir ein amüsiertes Schmunzeln. Als würde ich ihn nicht da rausholen, wenn ich wollte.

„Was geht dich das an?“, faucht sie.

Pfiffig.

„Keine Ahnung“, antworte ich gelassen und gebe mich unbeeindruckt von ihrer Abfuhr. Doch
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